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Schein und Sein. 
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Friedrich Zimmermann. 


(Fortſetzung.) achdruck verboten.) 
„„So fehr ich die brutale mittelalterliche 
Sitte des Duells verachte,“ fuhr Bodo in ſeiner 
Erzählung fort, „in dieſem Falle blieb mir kein 
anderer Ausweg, um in den Augen Derer, 
unter denen ich lebte, meine Ehre und die der 
Geliebten wieder herzuſtellen. Ich beugte mich 
dem ſtarren Vorurtheil eines falfchen Ehrbe⸗ 
griffs und forderte den Unverſchämten. — 
Aber damit war ich auch entſchloſſen, ein 
Ende zu machen. Dieſes 
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Erſchöpfung, die mich fo kleinmüthig machte. kleidet, in den prächtigen Park, der unmittel⸗ 


aben Sie Dank, liebſte Freundin, für Ihre b 


eduld, mir zuzuhören. Jetzt will ich gehen, will 
tüchtig ausſchlafen, ich glaube, ich habe jetzt die 
Ruhe dazu. Morgen wird mir die Zukunft nicht 
halb ſo düſter erſcheinen.“ Er drückte ihr die 
Hand und ergriff ſeinen Hut. „Leben Sie 
wohl, Klärchen, ich komme morgen wieder. 
Hoffentlich iſt Fritz dann zurück.“ 


75 
Robert hatte ſich nach Schluß des Geſchäftes 
in ſeine Privatwohnung begeben, die im Par⸗ 
terregeſchoß, dicht neben dem Comptoir lag, 
während ſeine Eltern die erſte Etage des Hauſes 
bewohnten, und war, nachdem er ſich umge⸗ 


ſollte das letzte Opfer dee 
das ich meiner Stellung 
brachte. Nachdem ich den 
Gegner gezüchtigt, reiste ich 
mit dem unerſchütterlichen 
Entſchluſſe nach Schloß 
Reinſtein ab, den Dienſt 
zu quittiren. Die Auf⸗ 
nahme, die ich bei meinem 
Vater fand, führte einen 
völligen Bruch herbei. Wie 
Sie mich jetzt ſehen, Klär⸗ 
chen, bin ich ein Mann, 
der, ganz auf ſich ſelbſt 
geſtellt, losgeriſſen von 
allen alten Verbindungen, 
ſeinen Weg in der bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft ſuchen 
muß.“ 


„Sie werden ihn finden, 
Bodo,“ ſagte Klara mit 
tiefer Bewegung. „Vers 
trauen Sie Ihrer Energie, 
Ihren Kenntniſſen und 
Ihrer Liebe. Mit dieſen 
Dreien im Bunde müſſen 
Sie Ihr Ziel erreichen.“ 

„Ich will's und werde 
es, und meine Jane wird 
mir dabei zur Seite ſtehen.“ 

Es war inzwiſchen faſt 
völlig dunkel geworden, 
Bodo erhob fich. 

„Ihre Zuſtimmung hat 
mir neuen Muth einge- 
flößt,“ ſagte er, vor der re⸗ 
gun slos Daſitzenden ſtehen 

leibend. „Es war nur die 


ar im Weſten der Stadt beginnt, hinaus- 
geritten. 

In einer der Nebenalleen, wo das Gewühl 
der Wagen, Reiter und Fußgänger weniger 
groß und der Staub weniger läſtig war, über⸗ 
holte er einen langen hageren Ulanenofftzier, 
der die Cigarre in den Mundwinkel und das 
Monocle in das rechte Auge geklemmt, gemäch⸗ 
lich dahintrabte. Beide bogrüßten fich. 

„Wo wollen Sie hin, Dattenberg 2“ fragte 
Robert. 

„Wo es keine Menſchen gibt,“ erwiederte 
der Ulan. 
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Bemerkungen können 
doch nur in der Geſellſchaft 
Ihrer geliebten Mitmen⸗ 
ſchen verwerthen.“ 

„Sehr wahr, ſagte der 
Ulan, während er den 
Hals ſeines Thie res klopfte, 
„aber ich hatte eben eine 
äußerſt vernünftige Unter⸗ 
haltung mit meinem Pferde, 
die Sie leider unterbrochen 


haben. Bella meinte näm⸗ 
lich, die Menſchen wären 
doch eine kurioſe Sorte von 
Narren, daß ſie ſich bei 
der Schwüle und dem er⸗ 
ſtickenden Staub in den 
breiten Hauptwegen herum⸗ 
drängten, nur um ihr inter⸗ 
eſſantes Ebenbild recht oft 
wiederholt zu erblicken. Ihr, 
meiner Bella nämlich, wäre 
der kühle Stall und eine 
geiſtreiche Unterhaltung mit 
ihren Mitpferden lieber.“ 

ale Bella it ein klu⸗ 
ges Thier. Und die Moral 
von der Geſchichte!“ 

„Die Moral?“ fragte 
Dattenberg mit einer Gri⸗ 
maſſe, die ſeinem ſcharf⸗ 
markirten brünetten Geſicht 
einen entſchieden diabo⸗ 
liſchen Ausdruck gab. „Lie⸗ 
ber Bach, was haben wir 
Beide mit der Moral zu 
ſchaffen? Wenn ich aber von 
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dem guten Rath meiner Bella eine Nutzanwendung 
ziehen ſoll, fo wäre es die, daß wir hier irgend ⸗ 
wo abſteigen und mit einem guten Glaſe Wein 
den verſchluckten Staub hinabſpülen.“ 

„Damit bin ich einverſtanden. Welches Re⸗ 
ſtaurant ſchlagen Sie vor!“ 

Den Bellevue⸗Garten. Im Glaspavillon 
finden wir jedenfalls Geſellſchaft vor, Kattwitz 
und Malchin ſagten mir wenigſtens heute Vor⸗ 
mittag, ſie würden herauskommen.“ 

Nach etwa zehn Minuten hatten die Reiter 
den Eingang des Bellevue⸗Gartens, eines der 
faſhionabelſten, an der Grenze des Parkes ge⸗ 
legenen Reſtaurants erreicht. Robert ſprang aus 
dem Sattel, befahl ſeinem Reitknecht in einer 
Stunde wieder zur Stelle zu ſein und folgte 
dem bereits voraufgegangenen Offizier. Wie 
dieſer vorhergeſagt, war ſchon in dem eleganten 
Gartenſalon eine kleine Geſellſchaft von Be⸗ 
kannten verſammelt, einige Lieutenants von der 
Garde, ein Geſandtſchaftsattaché und mehrere 
junge Herren aus den erſten Kreiſen der Reſidenz. 

„Lieber Kattwitz,“ ſagte Dattenberg, mit 
Robert auf den Angeredeten zugehend, „ich bringe 
Ihnen hier Ihren Freund Bach mit, der vor 
Verlangen brennt, zu erfahren, wie Sie ſich 
auf Ihrer Urlaubsreiſe amüſirt. Ich habe ihm 
ſchon Ihr vortrefſliches Ausſehen gerühmt.“ 

„Ihnen könnte eine Badekur auch nicht 
ſchaden, lieber Dattenberg, Sie leiden entſchieden 
an der Leber,“ meinte Kattwitz, während er 
Robert einen Finger reichte. „Freue mich, Dich 
zu treffen, Robert, wollte ſchon zu Dir kommen, 
kann aber die Comptoirluft partout nicht ver⸗ 
tragen — Du weißk ja.“ 

„Wie haft Du Dich auf der Reiſe amüſirt?“ 
ſrugle Nubert, ſich neben Kattwitz niederſetzend. 

„Gar nicht, habe nur Aerger gehabt. Die 
Boroni kompromittirte mich — eh bien! Ich 
habe ſie einfach ſitzen laſſen und bin allein weiter 
gereist. Zum Unglück muß mir auch noch Dein 
Alter begegnen auf dem Brocken, ich habe ihm 
die Boroni als meine Coufine vorgeſtellt, wenn 
er Dich alſo darnach fragen ſollte, ſo weißt Du 
jetzt, was Du antworten mußt, um mich nicht 
zu dementiren.“ 

Robert konnte ein Lächeln über dieſe Ent⸗ 
hüllung nicht unterdrücken. 

„Das iſt in der That viel Malheur. Doch 
die Launen der Boroni ſind unberechenbar, Du 
wirſt ein andermal beſſer reüſſiren.“ 

Die Unterhaltung, bisher gruppenweiſe ge⸗ 
führt, wurde jetzt allgemein. 

„Weiß Niemand, wie es Lobbenitz geht?“ 
fragte der Attaché. 

„Iſt in der Beſſerung,“ erwiederte der Lieute⸗ 
nant v. Malchin, „ich habe ihn heute früh 
beſucht.“ 4 

Nun war die Quelle zu verſchiedenen Mei⸗ 
nungsäußerungen wieder geöffnet. Robert, dem 
die bisherige Unterhaltung ziemlich langweilig 
geweſen war, wurde aufmertſam, als er Bodo's 
Namen hörte. 

„Was iſt das für ein Duell, von dem die 
Herren ſprechen?“ fragte er Kattwitz. 

„Zwiſchen Reinſtein und Lobbenitz, ganz 
un verantwortliche Uebereilung von Reinſtein, er 
iſt ein fataler Menſch, ſchlechter Geſellſchafter, 
nimmt Alles ſo ſchrecklich ernſthaft, man kann 
ſich gar nicht mit ihm abgeben.“ 

„Reinſtein iſt der einzige vernünftige Menſch, 
der mir in meinem ganzen Leben begegnet iſt,“ 
warf Dattenberg, deſſen ſcharfes Ohr die letzten 
Worte aufgefangen, ein. 

„Das iſt wieder eins von Ihren Paradoxen, 
an die Sie ſelbſt nicht glauben, Dattenberg. 
weiß waren nie Reinſtein's Freund, ſoviel ich 
weiß.“ 

„Aber ſein Sekundant. Er ſchießt famos, 
faſt ſo gut wie ich.“ 

8 „Sie ſcheinen ſehr für ihn eingenommen zu 
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„Im Gegentheil, ich haſſe ihn . 

„Da werde ein Anderer daraus klug. Sie 
widerſprechen ſich ja beſtändig ſelbſt,“ rief 
Malchin 


alchin. 

„Durchaus nicht. Ich haſſe ihn, weil er 
ſich noch ſeine ſchönen Ideale bewahrt hat und 
beneide ihn, weil er noch im Stande ift, dafür 
etwas zu opfern.“ 

„Reinſtein hat ihm etwas vorgeſckwärmt und 
Dattenberg hal ſich fangen laſſen, welche Bla⸗ 
mage für einen cynifchen Philoſophen,“ rief 
Rattiwib. 

„Im Gegentheil, Sie ſehen nur die Kon- 
ſequenz nicht ein, lieber Kattwitz. Er wird ſich 
in feine ländliche Tonne zurückziehen, ein Weib 
nehmen, ein ſtillvergnügtes Daſein führen und 
glücklich ſein. Ich wollte, ich hätt' es auch ſchon 
ſo weit gebracht.“ 

„Warum eifern Sie ihm denn da nicht nach? 
In Ihren lithauiſchen Wäldern finden Sie für 
eine Tonne Platz genug.“ 

„Ja ſehen Sie, da ſteckt eben der ſchwarze 
Punkt. Ich kann unter vernünftigen Menſchen 
nicht mehr leben, mein Gemüth iſt bereits zu 
verdorben, ich brauche Narren, die mich be⸗ 
luſtigen, darum muß ich in Berlin bleiben.“ 

„Dattenberg iſt heute in der That uner⸗ 
träglich,“ ſagte der Attache. „Ich glaube, es 
wird für ihn am beſten ſein, wir bringen ihn 
in eine andere Umgebung. Wie wäre es, wenn 
wir Alle zu Poppenthal gingen und machten 
eine Champagnerbowle.“ 

Da dieſer Vorſchlag allſeitige Zuſtimmung 
fand, ſo erhob ſich die ganze Geſellſchaft und 
brach lärmend auf. Während fie durch den 
geräumigen Garten ſchritten, geſellte ſich Robert 
zu dem Ulan. 

„Ein Wort, Herr v. Dattenberg. Meinen 
Sie das im Ernſt, was Sie über Herrn v. 
Reinſtein ſagten?“ 

„Warum? Intereſfirt Sie derſelbe?“ 

„Gewiſſermaßen ja, allerdings rein menſch⸗ 
liches, kein perſenliches Intereſſe.“ 


„So — ſo! 

„Ich habe ſo viel über ſeinen ſonderbaren 
Charakter gehört, daß —“ 

„Glauben Sie kein Wort davon,“ unter⸗ 
brach ihn der Ulan. „Reinſtein iſt ein vor⸗ 
trefflicher Kopf, untadelhafter Charakter, aber 
kein Militär. Er iſt der Einzige, für den ich 
wirklich Freundſchaft fühlen könnte, ich laſſe 
nichts auf ihn kommen. Befriedigt Sie das?“ 

„Vollkommen.“ 8 

Dann ſchwangen ſich Beide in den Sattel 
und folgten den Uebrigen, die ſchon voraus 
waren. 


— 
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Irma war nach der unerwarteten Trennung 
von ihrem Begleiter Kattwitz und der Begeg⸗ 
nung mit Doktor Weller geradeswegs nach Berlin 
zurückgekehrt. Der empfangene Eindruck war 
ſtark genug geweſen, um ſie für einige Tage 
ganz aus der gewohnten Lebensweiſe heraus⸗ 
zureißen. Während ſie ſonſt kaum eine Stunde 
ohne Geſellſchaft bleiben konnte, da ihr leb⸗ 
haftes Naturell ihr beſtändige iſe ſſch die zum 
Bedürfniß machte, verſchloß ſie ſich die drei 
erſten Tage in 12 Zimmer, ließ Niemand vor 
und verweigerte ſogar der Frau Borchardt den 
Eintritt in ihre Gemächer. 

Letztere, eine ältere Schauſpielerin, die am 
Karl⸗Heinrichſtädtiſchen Theater für kleine Rollen 
engagirt war und von Irma Wohnung und 
Koft erhielt, wofür fie die Verpflichtung über⸗ 
nommen hatte, dieſer als Ehrendame zu dienen, 
wußte ſich ein ſo wunderliches Betragen ihres 
Schützlings nur dadurch zu erklären, wenn ſie 
die Ursache von Irma's wunderlichem Benehmen 
in einem Zerwürfniß mit ihrem eifrigen An⸗ 
beter ſuchte. Als verſtändige Theatermutter 
tröftete fie ſich damit, daß ja im ſchlimmſten 


Falle ein ſolcher Verluſt nicht unerſetzlich ſei, 
und hoffte, der Riß würde ſich ſchon wieder 
zuſammenziehen. Dieſe Hoffnung wurde durch 
ein Briefchen unterſtützt, das wenige Tage nach 
Irma's Rückkunft ankam und deſſen Adreſſe die 
Handſchrift des Barons zeigte. Irma weigerte 
ſich zwar entſchieden, es anzunehmen, befahl 
vielmehr auf das Strengſte, das Billet an den 
Abſender zurückgehen zu laſſen. Aber die gute 
Frau Borchardt verſtand ſich auf ihre Pflichten 
beſſer. Sie legte den Brief bei Seite in der 
zuberfichtlichen Ueberzeugung, daß Irma ſchon 
bei Gelegenheit danach fragen würde. 

Darin hatte ſie ſich denn auch nicht ge⸗ 
täuſcht. Am vierten Tage öffnete ſich plötzlich 
Irma's Zimmer und die Sängerin, die bisher 
nur für das Dienſtmädchen ſichtbar geweſen, 
erſchien im Empfangsſalon, betrachtete ſich eine 
Weile ſinnend in dem großen Stehſpiegel von 
Kopf bis zu Fuß, um ſich zu vergewiſſern, ob 
ihr Aeußeres nicht etwa durch die freiwillige 
Klauſur gelitten und wandte ſich dann an ihre 
Geſellſchafter n 

„Sehe ich nicht etwas angegriffen aus, liebe 
Kamilla? Sag' es mir offen.” - 

„Ein wenig blaß, aber das ſteht Dir gut. 
Es gibt Dir fo etwas Schmachtendes, das wirk⸗ 
lich entzückend iſt und das Herz des ärgſten 
Weiberfeindes ſchmelzen müßte. Laß Dich um⸗ 
armen, Kind, Du ſiehſt zu bezaubernd aus.“ 

„Hat Niemand nach mir gefeagt?“ fuhr 
Irma nach einer Weile fort. 

„Kein Menſch. Wie ſollte das auch zu⸗ 
gehen? Alle Welt glaubt Dich ja verreist.“ 

„Richtig, Du Haft ganz Recht, Kamilla. 
Es iſt mir auch lieb jo, es J. Niemand mehr 
zu mir kommen, dieſe Beſuche langweilen mich. 
Ueberhaupt — ich bin zu dem Entſchluß ge⸗ 
kommen, das Theaterleben aufzugeben.“ 

„Du willſt Dich verheirathen?“ ſtieß Ka⸗ 
milla in großer Beſtürzung hervor, da ihr ja 
9 ihr ſchöner Poſten verloren ging. 

„Muß es denn immer gleich geheirathet fein, 
wenn eine Bühnenkünſtlerin ihre Laufbahn auf⸗ 
gibt? Im Gegentheil, ich will für mich leben, 
mir ſelbſt angehören. Schicke mir einen Händler, 
der meine Garderobe, meine Einrichtung, meine 
Juwelen kauft, die Summe wird hinreichen, 
mich für's Erſte ſicher zu ſtellen. Das Weitere 
findet ſich mit der Zeit.“ 

Es bedurfte einiger Minuten, ehe ſich Ka⸗ 
milla von ihrer grenzenloſen Ueberraſchung ſo 
weit erholt hitte, um antworten zu können. 

„Das iſt Dein Ernſt nicht, Irma, das kann 
Dein Ernſt nicht ſein,“ platzte ſie dann heraus. 
„Was willſt Du beginnen? Wie weit reichen 
denn die paar tauſend Thaler, die Du durch 
den Verkauf Deiner Wirthſchaft Löfen wirft? 
Und wär' es ein Vermögen, es iſt ja undenk⸗ 
bar, daß ein Menſch ſein Glück ſo mit Füßen 
treten kann. Was fehlt Dir denn in dieſem 
Engagement, um glücklich zu fein? Du biſt 
der Liebling des Publikums, alle Herren liegen 
zu Deinen Füßen, keine Operette wird auf⸗ 
geführt, wenn Dir Deine Parthie darin nicht 
gefällt. Alles richtet ſich nach Dir, ſelbſt der 
Direktor, der doch die übrigen Mitglieder be⸗ 
handelt wie ein Stlavenvogt, iſt Dir gegenüber 
geſchmeidig wie ein Ohrwürmchen, die Kritik, 
die gegen Unſereins fo biſſig iſt, überhäuft Dich 
mit Liebenswürdigkeiten. Was fehlt Dir alſo?“ 

Irma hatte ruhig den Redeſtrom der Alten 
über ſich ergehen laſſen. Als dieſe ſchwieg, ſagte 
ſie: „Gib Dir keine Mühe, Kamilla, ich will's 
ſo. Beſorge mir einen Händler, der meine Sachen 
kauft, Du 15 dabei nicht zu kurz kommen“ 

Und dabei blieb es für dieſen Tag. Aber 
der nächſte zeigte ſchon eine andere Phyſiognomie. 
Nach einer Ausfahrt, die ſie gegen die Abend⸗ 
ſtunde gemacht, kam Irma in vollig veränderter 
Laune zurück. Ueber das Projekt, die Bühne 
zu quittiren, wurde nicht mehr geſprochen, ſie 


ließ ſich 195 herbei, nach dem Briefe des 
Barons zu fragen, und als Kamilla ihr den⸗ 
ſelben triumphirend vorwies, las ſie ihn an⸗ 
ſcheinend nicht ohne Intereſſe. 

„Der arme Baron,“ meinte ſie dann. „Ja, 
dieſe Begegnung auf dem Brocken mag ihn in 
große Verlegenheit geſetzt haben, das glaube 
ich wohl, er hat allerlei Rückfichten zu nehmen.“ 
Dann lachte ſie, ließ den Brief auf den Boden 
fallen, trällerte eine Arie vor ſich hin und kanzte 
dazu im Zimmer herum. 

Kamilla athmete auf, ſie war überzeugt, 
das drohende Unheil würde diesmal noch vor⸗ 
übergehen. 

Um ſo heftiger wurde ihre kaum wieder⸗ 

gewonnene Gemüthsruhe natürlich erſchüttert. 
als Irma ſie bereits am nächſten Morgen durch 
eine neue Grille in Schrecken jagte. Sie klagte 
über Unwohlſein, war verdrießlich, ſchalt ihre 
Geſellſchafterin, daß dieſe noch keinen Käufer 
für ihre Möbel und Theatergarderobe beſorgt 
und beſtand ſchließlich darauf, es ſolle der Doktor 
geholt werden. 
Als nach einer Stunde, während der Irma 
in unerklärlicher Aufregung von einem Zimmer 
in das andere gelaufen war, ohne Ruhe zu 
finden, das Dienſtmädchen endlich mit der Mel⸗ 
dung zurückkehrte, der Herr Doktor ſei noch 
verreist, gerieth die Sängerin in den heftigſten 
Zorn. Sie biß die Zähne zuſammen, ballte 
die Fäuſte, ſtampfte mit den kleinen Füßchen 
den Boden und brach ſchließlich in Thränen 
aus. Dann lief ſie in ihr Zimmer, riegelte 
hinter ſich zu und kam bis zum Abend nicht 
mehr zum Vorſchein. 

Solche Vorfälle wiederholten ſich fortan 
täglich. Kamilla wurde ſchließlich förmlich kopf⸗ 
ſcheu, wagte kaum noch aufzutreten oder ein 

ort zu äußern, da ſie nie wußte, in welcher 
Stimmung ſie ihren Schützling antreffen und 
welcher Empfang ihr werden würde. Lachen, 
Weinen, Heiterkeit, Zorn lösten einander im 
Laufe weniger Stunden ab, aber es blieb ſchließ⸗ 
lich Alles beim Alten. Kamilla kam immer 
mehr zu der Ueberzeugung, daß die Reiſe wirk⸗ 
lich ungünſtig auf das Gemüth Irma's gewirkt 
haben müſſe und es in ihrem Kopfe entſchieden 
nicht mehr ganz richtig ſei. Daher brachte ſie, 
ſoviel als es ung Kleinigkeiten von Wert 
auf die Seite und bereitete ſich im Stillen auf 
jede Eventualität vor. 

Inzwiſchen war der Tag herangekommen, 
an welchem Irma's Urlaub zu Ende ging. 
Irma war am Morgen ziemlich heiter aus 
ihrem Schlafzimmer gekommen, hatte ſich nach 
dem Frühſtück auf das Sopha geſtreckt und lag 
dort in Nachfinnen verloren ſchon während einer 
Stunde, ohne ein Wort zu ſprechen. Die Er⸗ 
innerung an die Scene, die ſich zwiſchen ihr 
und Fritz abgeſpielt hatte, war noch lebendig 
genug in ihrem Gedächtniß, und die Bewegung, 
welche fie damals ergriffen, zitterte noch in 
ihrem a nach. Allein da fie Fritz ſeit⸗ 
dem nicht wiedergeſehen, hatte die Empfindung 
doch viel an Tieſe verloren, es fehlte der 
Impuls, die unmittelbare Einwirkung, die Ir⸗ 
ma's wankelmüthiger Charakter nicht entbehren 
konnte, um einen Entſchluß auch auszuführen. 
Und jetzt, wo ſie vor die Entſcheidung geſtellt 
war, fühlte ſie ſich unſicherer als je, alle Gründe 
für und wider waren von gleicher Stärke und 
Ueberzeugungskraft. Wenn ihr nicht ein äußerer 
Zufall zu Hilfe kam, war gar nicht abzuſehen, 
wie ſie dieſen Widerſtreit beenden könne. 

„Dieſer äußere Anſtoß erſchien nun aller⸗ 
dings in Geſtalt des Theaterdieners, der eil⸗ 
fertig in das Zimmer trat und ein Buch, das 
er unter dem Arm trug, vor Irma niederlegte. 

„Der Herr Direktor ſchickt mich, Fräulein 
Boroni,“ ſagte er mit heiſerer Stimme, „Sie 
möchten ſo freundlich ſein und den Probezettel 
durchleſen. Wenn Ihnen die Zeit, zu welcher 
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die Proben angeſetzt ſind, konvenirt, ſo bittet 
der Herr Direkter um Unterſchrift.“ 

„Sie können das Buch behalten, ich unter⸗ 
ſchreibe nicht,“ verſetzte Irma kurz. 

„Aber der Herr Direktor —“ 

„Was geht mich der Direktor an? Er ſoll 
ſich eine Andere ſuchen, die ihm die Kaſſe füllt, 
ich habe keine Luſt mehr dazu.“ 

er Theaterdiener ſtand noch einen Augen⸗ 
blick ganz verdutzt da, und als Irma laut auf⸗ 
lachte, drehte er ſich auf dem Abſatz herum und 
ſchoß zum Zimmer hinaus. Die Sängerin aber 
ſprang, über dieſe Epiſode mit einem Schlage 
alle ihre Sorgen vergeſſend und völlig aufge⸗ 
heitert empor, hüpfte lachend im Zimmer herum 
und freute ſich über ihren Streich wie ein Kind, 
das dem verhaßten Mentor einen Schabernack 
geſpielt hat. 

Nach Verlauf einer halben Stunde wurde 
draußen die Klingel gezogen, gleich darauf trat 
das Mädchen ein und meldete den Herrn Di⸗ 
rektor Bergmann. 

„Wird nicht vorgelaſſen. Ich bin krank.“ 

. 0 wenigen Minuten erſchien das Mädchen 
wieder. 

„Der Herr Direktor will ſich nicht abweiſen 
laſſen, er ſagt, er habe eine Sache von höchſter 
Wichtigkeit zu beſprechen.“ 

„Ach, das kenne ich ſchon. Wichtig iſt Alles, 
was ſich bei ſolchen Leuten auf ihren Geld⸗ 
beutel bezieht.“ 

„Thun Sie mir den einzigen Gefallen und 
laſſen Sie mich nicht ſo lange warten, liebe 
Boroni,“ hörte man draußen des Direktors 
Stimme. „Wenn Sie auch ein wenig unpäß⸗ 
lich ſind, wir kennen uns ja und Sie brauchen 
ſich vor mir nicht zu geniren. Was ich Ihnen 
mitbringe, wird Sie auf dem Fleck geſund machen, 
dafür ſtehe ich.“ Und ohne eine Aufforderung 
abzuwarten, trat der Direktor in's Zimmer. 

Irma blieb ruhig auf dem Sopha liegen, 
ohne ſich zu rühren. 

„Wer hat Sie gerufen?“ fragte fie heftig. 
„Habe ich Ihnen erlaubt, hereinzukommen?“ 

„Nicht doch, liebe Boroni, thun Sie mir den 
Gefallen und werden Sie nicht böſe, das ſchadet 
Ihrer Stimme. Ich habe eine jo gute Nach⸗ 
richt für Sie, daß Sie mich ſchon entſchuldigen 


— 


h werden.“ 


„Hat Ihnen der Theaterdiener meinen Auf⸗ 
trag ausgerichtet?“ 

„Nun, verſteht ſich. Alles hat er mir ge⸗ 
anz Sie ſind mit den Proben nicht einver⸗ 

anden. Thut nichts, ſoll abgeändert werden.“ 

Das Dienſtmädchen hatte ſich inzwiſchen 
entfernt. Direktor Bergmann ergriff ungenirt 
einen Stuhl, ſtellte ihn am Kopfende des Sopha's 
15 und ſetzte ſich dann in nächſter Nähe ſeiner 

rimadonna darauf nieder. 

„Nun hören Sie einmal,“ ſagte er, ihre 
Hand zwiſchen ſeine rothen Finger, an denen 
mehrere Brillantringe glänzten, nehmend. „Da 
wir wieder ſo gute Freunde ſind und Sie mir 
mein Eindringen in Ihr Allerheiligſtes ver⸗ 
ziehen haben, ſo wollen wir einmal gemüthlich 
mit einander berathen, wie wir Alles hübſch 
einrichten müſſen, um Ihr erſtes Auftreten nach 
den Ferien zu einem beſonders glänzenden zu 
geſtalten.“ 

„Direktor, Direktor!“ verſetzte Irma ſchon 
halb beſänftigt. „Sie wiſſen ja gar nicht, ob 
ich wieder auftreten will.“ 

„Ach Spaß, liebe Boroni, eine Künſtlerin 
wie Sie iſt das der Welt ſchuldig. Wer ſollte 
denn Ihre Stelle einnehmen? Sie haben ja 
in Deutſchland keine Rivalin. Das Publikum 
würde außer ſich ſein, ganz Berlin in Trauer 
und beſonders, da es ſich um eine Parthie 
7 welche die wirkungsvollſte Ihres ganzen 

epertoirs werden wird. Die Rolle iſt Ihnen 
wie auf den Leib geſchrieben, fünfmaliger Um⸗ 
zug, zuerſt als Seelabel das kleidſamſte Koſtüm, 


was ſich für Ihre Figur nur denken läßt. 
Dann als Marquiſe, ich habe mir ſchon au 
Paris einen Stoff verſchreiben laſſen, echter 
Rococoſtoff mit Blumenſtickerei, einen ſolchen 
Stoff können Sie in ganz Berlin nicht auf⸗ 
treiben. Dritter Umzug als Nymphe. Der dritte 
Akt ſpielt nämlich auf einer fabelhaften Inſel 
im ſtillen Ocean. Und die Muſik, das Beſte, 
was wir im Operettengenre bisher gehabt haben. 
Einige packende Nummern find darin, die ſtür⸗ 
miſchen Applaus hervorrufen werden. Da iſt 
zum Beiſpiel gleich im erſten Akt ein See⸗ 
mannslied, das Sie zu fingen haben und das 
noch mehr Furore machen wird, als das Terzett 
in der Fatinitza. Hören Sie nur.“ 

Er nahm das Heft, welches er beim Ein⸗ 
treten auf den Tiſch gelegt hatte, ging zum 
Klavier, öffnete es und begann die bezeichnete 
Nummer zu ſpielen. 

„Jetzt — jetzt kommt der Einſatz, geben 
Sie Acht!“ und dann ſang er mit ſeiner rauhen 
Baßſtimme, die ab und zu in die Fiſtel über⸗ 
ſchlug, das Seemannslied. 

„Um's Himmels willen, hören Sie auf!“ 
rief Irma, ſich die Ohren zuhaltend. „Sie 
können einem für immer den Geſchmack an der 
8 5 verderben.“ f 

amit war ſie aufgeſprungen, hatte ihn 
ohne Weiteres zur Seite geſchoben und ſich an 
ſeinen Platz geſetzt. Nach ein paar mit geübter 
Hand angeſchlagenen Akkorden begann fe vom 
Blatte herunterzuſingen, von Zeile zu Zeile 
wurde ſie lebhafter, feuriger, ihre Augen be⸗ 
gannen zu leuchten und voller, ſchmetternder 
klang ihre Stimme. Sie blieb bei dem See⸗ 
mannslied nicht ſtehen, ſondern blätterte in dem 
Klavierauszug weiter und weiter, überall, wo 
ſie auf ihre Parthie traf, innehaltend und bald 
mit halber Stimme, bald frei aus der Bruſt 
herausſingend. Bergmann ſtand dabei und rieb 
ſich vergnügt die Hände. Er wußte, jetzt hatte 
er die üble Laune ſeiner Primadonna aus dem 
Felde geſchlagen und vergegenwärtigte fich ſchon 
im Geiſte die vollen Kaſſen, die die Novität 
mit 1 Boroni in der Hauptrolle machen 
würde. 

Nach einer halben Stunde, während der ſie 
den Direktor ganz vergeſſen zu haben ſchien, 
ſchlug Irma das Heft zu. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Wiege Kaiſer Wilhelm's J. 
(Mit Bild auf Seite 145.) 


In den Gartengebäuden des Schloſſes Monbijou 
zu Berlin befindet ſich das Hohenzollern⸗Muſeum, 
eine Sammlung von Merkwürdigkeiten aus der 
brandenburgiſch⸗preußiſchen Geſchichte, ſowie zahl⸗ 
reiche perſönliche Erinnerungen an die N 
Monarchen, vom großen Kurfürſten an, enthaltend. 
Ganz beſonderes Inereſſe für jeden Beſucher ge⸗ 
währen die Säle Friedrich's des Großen, der Kö⸗ 
nigin Luiſe, Friedrich Wilhelm's IV. und des Kai⸗ 
ſers Wilhelm. In letzterem befindet ſich u. A. der 
Tiſch, auf dem Napoleon III. 1870 in St. Cloud 
die Kriegserklärung gegen Deutſchland e 
Das 7 0 der Königin Luiſe, der Mutter Kaiſer 
Wilhelm's J., aber birgt eine ganz beſondere 
Reliquie, die wohl Niemand ohne eigenthümliche 
Gefühle betrachten wird, namlich: die Wiege des 
see: Kaiſers, von der wir auf S. 145 eine 
Abbildung bringen. Dieſe kleine, zierliche Wohnung, 
in welcher der mächtigſte Monarch Europa's, der 
jüngſt unter der Antheilnahme des ganzen deutſchen 
Volles wie aller befreundeten Fürſtenhöfe ſeinen 
neunzigſten Geburtstag feierte, einſt als Säugling 
ſeine erſten Lebensmonate verbracht hat, ruht auf 
einem Geſtell aus Mahagoni mit eingelegten Eben⸗ 
holztafeln, welche durch vergoldete Kränze, Roſet⸗ 
ten u. ſ. w. verziert ſind, und wird von vier Saulen 
a Der Bezug der Wiege iſt aus grüner 
eide, 


Der Starnberger Ser. 
(Mit Abbildung.) 


Der Starnberger oder Würmſee, einer der lieb: 
lichſten Seen am nördlichen Fuße der deutſchen 
Alpen, iſt von München aus mit der Eiſenbahn in 
einer Stunde zu erreichen. Die Bahnlinie Mün⸗ 
chen⸗Starnberg 1 70 Planegg mit dem Wall⸗ 
fahrtsorte Maria⸗Eich, dann die Station Gauting 
und hierauf das maleriſche Mühlthal, von deſſen 
ſchönſtem Ausſichtspunkte unſere Anſicht des See's 
aufgenommen iſt. Schon von dem hart am See 
liegenden Bahnhofe von Starnberg genießt man 
eine herrliche Ausſicht auf die 20 Kilometer lange 
und 4 bis 5 Kilometer breite Wafferfläche, welche 
die Alpenberge im Süden wie mit einer Mauer 
abſchließen. Mehrere Dampfſchiffe befahren den See 
und erleichtern den a ac Beſuch. Beſteigt 
man das Dampfboot zur Rundfahrt, ſo paſſirt man 
auf dem weſtlichen Ufer zuerſt die von reichen Mün⸗ 
chener Bürgern errichtete Villenkolonie Niederpöcking, 
während man oben am Berg die Villa des Prinzen 
Karl von Bayern erblickt. Gleich hinter Nieder⸗ 
pöcking beginnt der Park des Herzogs Max in 
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Bayern mit dem Schloſſe Poſſenhofen, von wo aus 
man durch den Wald nach Feldafing hinaufſteigt. 
Die Terraſſe des dortigen Wirthshauſes bietet die 
herrlichſte Ausſicht über den ganzen See. Von hier 
aus ſchlägt der Dampfer den Kurs quer über den 
See ein nach Schloß Berg, und ſchon von fern 
ſuchen die Blicke aller Fremden jene verhängnißvolle 
Stelle am Ufer des Parkes, wo am Pfingſtmontag 
1886 der unglückliche König Ludwig II. den Tod 
geſucht. Man kann hierauf in Leoni landen, oder 
mit dem Schiff weiter ſüdwärts fahren, um an All⸗ 
mannshauſen, der Station Ammerland und Bern⸗ 
ried vorbei nach Tutzing zu kommen. Es folgt nun 
Station Garadshauſen und die Roſeninſel, dann 
paſſirt der Dampfer abermals Niederpöcking und 
landet hierauf wieder in Starnberg, womit die Rund⸗ 
fahrt beendet iſt. 


Die Verwendung des Adlers zur Jagd. 
(Mit Bild auf Seite 149.) 


Die Nomadenvölker der hochaſiatiſchen Steppen 
bedienen ſich ſchon ſeit unvordenklichen 2. nicht 
nur des Falken zur Jagd, ſondern haben es auch 
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verſtanden, den Gold- und Steinadler zur Baize — 
wie man den Jagdbetrieb mittelſt abgerichteter Raub 
vögel nennt — auf Vierfüßler abzurichten. Die 
kirgiſiſchen Jager, welche ſich der Steinadler als 
Stoßvögel bedienen, holen dieſelben ſo jung wie 
möglich aus dem Horſt und dreſſiren ſie, indem ſie 
die Vögel, ſobald ſie ganz flugbar geworden, zuerſt 
auf kleineres Haarwild, wie Steppenmurmelthiere 
u. dergl. ſtoßen laſſen. Iſt der Vogel einmal ſo 
weit abgerichtet, ſo lernt er als weiteren Fortſchritt 
in ſeiger Dreſſur für die Baize auch bald auf Füchſe 
zu ſtoßen. Letztere werden von berittenen Treibern 
aufgejagt und dem Jäger entgegengetrieben, welcher 
im geeigneten Moment den Adler fliegen läßt. Dieſer 
ſchwingt ſich in die Höhe, kreist einige Male, ſtürzt 
ſich dann ſchräg auf den Fuchs hinab und ſchlägt 
ihm in wiederholten Angriffen die kräftigen Fänge 
in den Kopf, womöglich in die Augen, bis die 
Jäger herbeieilen und Meiſter Reineke mit einem 
Keulenſchlag über den Kopf tödten. Ein Adler, 
welcher öfters zur Fuchsjagd benützt worden iſt, 
ſtößt dann endlich auch unerſchrocken auf Wölfe, 
Blitzſchnell ſtürzt er ſich auf den Gegner und ſchlagt 
ſeine Fänge um den Kopf des Wolfes, ſchwingt ſich 


Der Starnberger:See vom Mühlthal 


aber, ſobald dieſer im Begriff iſt, zu beißen, ſchnell 
wieder in die Luft hinauf, wie unſer Bild auf 
S. 149 zeigt. Unabläſſig ſeinen Angriff wiederholend 
und das ſtarke Raubthier ermüdend, hält er daſſelbe 
ſeſt, bis die Jäger mit ihren großen Windhunden 
herankommen können, und dem verwundeten Iſegrim 
den Garaus machen. 


Der zerbrochene Theekopf. 
Erzählung 
von 3. O. Hanſen. 

12 (Nachdruck verboten.) 

An einem Sommerabend im Auguſt des 
Jahres 1750 wurde im Parke des im an⸗ 
muthigen Thale des Trentfluſſes reizend ge⸗ 
legenen Gutes Ashburn⸗Hall in Staffordshire 
ein glänzendes Feſt gefeiert. Der junge reiche 
Gutsherr Reginald Thornhill war nämlich mit 
ſeiner jungen liebenswürdigen Frau von der 
Hochzeitsreiſe heimgekehrt. Großartig war der 
Empfang geweſen. Nun wurden die zahlreich 
eingeladenen Gäſte verſchwenderiſch bewirthet. 


aus geſehen. 


In einem Pavillon an der Grenze des 
Parkes, mit der Ausſicht auf die Landſtraße 
und den Fluß, war eine herrliche Tafel gedeckt, 
auf welcher die prachtvollſten Silbergeſchirre, 
ſowie Services von chineſiſchem, ſächſiſchem und 
franzöſiſchem Porzellan prangten. 

Viele Leute aus der Umgegend waren herbei⸗ 
eeilt, um dieſe Entfaltung von Luxus anzu⸗ 
aunen, darunter auch viele Arme, welche wohl 

einige Brocken zu erwiſchen hofften, die von 
dem Tiſche des Reichen für ſie abfallen würden. 

Wegen der Hitze waren die Fenſter des 
Pavillons weit geöffnet. Die Draußenſtehenden 
konnten ihre Blicke an dem Glanze des Feſtes 
erlaben, fie konnten die Mufif hören, das Gläſer⸗ 
klingen, die Scherzworte, die Toaſte, welche 
ausgebracht wurden. Das war aber auch Alles. 
Denn ſtrenge hatte der launenhafte und elwas 
eigenſinnige Gutsherr es verboten, den Armen 
die Broſamen und Ueberbleibſel des Mahles 
zu reichen, da ihm, wie er ſich auszudrücken 
beliebte, dieſe Anſammlung von „Geſindel“ vor 
ſeinem Hauſe unangenehm war. 


Nach einer Photographie aus dem Kunſtverlage von Ferd. Finſterlin in München 


Zuweilen trat der Hausverwalter auf den 
Balkon und forderte die Leute auf, ſich zu ent⸗ 
fernen, widrigenfalls Seine Gnaden Mr. Thorn⸗ 
hill, Esquire, ſich genöthigt ſehen würde, ſtrenge 
Maßregeln zu ergreifen. Und er verfehlte nicht, 
hinzuzufügen, daß Mr. Thornhill zum Friedens⸗ 
richter eınannt ſei und alſo die Polizeigewalt 
in Händen habe. 

Dies fruchtete wohl für ein Weilchen, aber 
ſobald der geſtrenge Beamte den Rücken ge⸗ 
wandt hatte, drängten die neugierigen Zuſchauer 
ſich wieder heran. Von Allen der Neugierigſte 
war ein armſelig gekleideter, jugendlicher, etwa 
neunzehnjähriger Krüppel mit einem intelli⸗ 
genten, jedoch von Blatternnarben entſtellten 
Geſichte. Sein linkes Bein war unter dem 
Knie amputirt und durch ein hölzernes Stelz⸗ 
bein erſetzt. Mit glühenden und begeiſterten 
Blicken aus ſeinen großen, blauen, treuherzigen 
Augen verſchlang er ſchier — nicht die eleganten 
Ladies und Gentlemen in dem Saale des Pa⸗ 
villons, nicht die köſtlichen Speiſen und Weine, 
auch nicht das Silbergeſchirr, ſondern nur einzig 
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und allein die Taſſen, die Kannen, die Töpfe, 
die Teller, die Schüſſeln und anderen Gefälle 
von dem ausländiſchen feinen Porzellan. 

Galant hatte Thornhill ſeine liebenswürdige 
Frau in einen kleineren Nebenſalon geleitet 
wo ſie als Wirthin den anderen Damen au 

Br Weiſe die Honneurs machte und für 
ie en Thee bereitete. 

Eben nahm ſie einen zierlichen, formſchönen 
Theetopf von blauem Porzellan mit weißen 
Verzierungen zur Hand, da flüſterte der Ge⸗ 
mahl ihr noch einige Scherzworte in's Ohr — 
ſie mußte kichern, er lachte, ſie ſank lachend 
auf ihren Stuhl zurück — der ſchöne Thee⸗ 
topf entglitt ihrer Hand und zerbrach auf dem 
Fußboden in mehrere große Scherben. 

„Ach, wie ſchade, wie ſchade!“ wiederholten 
die anderen Damen. 

„Du haſt die Schuld, Reginald! Warum 
brachteſt Du mich zum Lachen!“ 

„Ja, ich habe die Schuld,“ geſtand der junge 
Ehemann reumüthig. „Doch tröſte Dich, meine 
Liebe. der Verluſt iſt ja nicht unerſetzlich.“ 

„Nun iſt das ſchöne Service unvollſtändig. 
welches wir in Paris kauften, und welches, wie 
der Kaufmann ſagte, aus der königlichen Manu⸗ 
faktur ſtammt.“ 

„Du ſollſt bald einen ſchöneren Theetopf 
dafür wieder haben.“ 

„Du biſt ſehr gütig, Reginald. Aber es 
iſt doch ſchade!“ 

„Wir wollen 7 dieſe fatalen Scher⸗ 
ben entfernen. Heda, Suſanne! Holla, Mary!“ 

Aber keine von den gerufenen Dienerinnen 
erſchien jogleich; fie waren vorhin auf Geheiß der 
e ene en, um mehr Backwerk zu holen. 

Da bückte ſich der Gutsherr ſelbſt, hob die 
Scherben auf und warf ſie zum offenen Fenſter 
hinaus auf die Landſtraße. 

Der blaue, mit einer ſchönen, weißen, knos⸗ 
penähnlichen Spitze verzierte Deckel zum Thee⸗ 
topfe blieb 1 8 auf dem Tiſche liegen. 

Kaum waren die Scherben draußen nieder⸗ 
Ga ſo ſtürzte ſich der jugendliche Krüppel 

eutegierig darauf und ruhte nicht, bis er ſie 
alle zuſammengerafft und in ſeinem Kittel ge⸗ 
borgen hatte. 

Dann ging er etwas abſeits und unterſuchte 
mit dem regſten Intereſſe ſeinen Fund, den er 
für einen koſtbaren Schatz zu halten ſchien. 

„Ach,“ murmelte er, wenn auch Ei von 
Freude, doch etwas unmuthig, „es fehlt der 
Deckel, den haben ſie leider nicht aus dem Fenſter 
geworfen. O, könnte ich doch den Deckel nur 
einmal ganz in der Nähe ſe en, um die Ver⸗ 
zierungen zu ſtudiren und zu ſehen, wie die 
Form nach oben ausläuft?“ . 

Und ſehnſüchtige Blicke ner er na 
Fenſtern des Pavillons. Nach einer Weile hinkte 
er dorthin zurück und ſchaute hinein. Die 
Damen waren mit ihrem Thee N 
und gingen ſpazieren am Flußufer. Das Park⸗ 
thor war geöffnet. Drinnen im großen Salon 
ſaßen noch die Herren beim Wein. 

Einige Bedienten waren im Theeſalon mit 
Aufräumen beſchäftigt. 

„Jetzt oder nie!“ dachte der Krüppel. „Warum 
ſollten ſie nicht ſo freundlich ſein, Dir den 
Deckel zu zeigen?“ 

Er ſchic durch das Parkthor und in den 
Pavillon. Eben war er im Be ill in den 
Theeſalon zu treten, da packte ihn des Haus⸗ 
verwalters derbe Fauſt am Kragen. 

„Spitzbube, was haſt Du hier zu ſuchen?“ 

„Verzeihung, Herr Verwalter, ich wollte... 
ich wünſchte ...“ 

„Stehlen wollteſt Tu? He? Auf das 
Silbergeſchirr hatteſt Du es abgeſehen?“ 

„Da ſei Gott für! Ich bin ein ehrlicher 
Menſch und ehrlicher Leute Kind. Ich wünſchte 
5 1 Deckel zu dem zerbrochenen Theetopf 

zu ſehen.“ 


den 
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„Was klirrt da ſo verdächtig in der Taſche 
Deines Kittels? Das ſind jedenfalls geſtohlene 
Sachen! Wie viele ſilberne Löffel Haft Du 
geſtohlen?“ 

„Gar keine! Was da klirrt, ſind die Scher⸗ 
ben des zerbrochenen Theekopfes, welche ich ge⸗ 
ſammelt habe. Ich bin Töpfer, Herr Ver⸗ 
walter, und beſchäftige mich damit, in der eng⸗ 
liſchen Töpferei Verbeſſerungen einzuführen. 
Deshalb iſt mir ſo daran gelegen, das aus⸗ 
ländiſche Porzellan kennen zu lernen.“ 

„Unfinn! Marſch in's Gefängniß!“ 

„Nein, ich will nicht!“ ſchrie der Krüppel. 

Der Lärm dieſer Scene lockte aus dem 
großen Saale einige Gentlemen herbei, darunter 
auch den Hausherrn ſelbſt. 

„Was geht hier vor?” fragte Thornhill. 

„Ei, der Burſche hat ſich eingeſchlichen, um 
a zu ſtehlen,“ antwortete der Ver⸗ 
walter. 


„Nein!“ ſchrie der Krüppel. „Ich wünſchte 
ja nur den blauen Deckel zu ſehen.“ 

„Welchen Deckel?“ fragte der Gutsherr und 
Friedensrichter inquiſitoriſch. 

„Den Deckel zum zerbrochenen Theetopf.“ 
; ar geht Dich mein zerbrochener Thee⸗ 
opf an?“ 

„Ich habe die Scherben geſammelt, um, ſo 
gut ich das vermag, die Zuſammenſetzung der 
Porzellanmaſſe zu unterſuchen, denn ich bin ja 
der aulit chen Porzellanmaſſ ünd 

er ausländiſchen Porzellanmaſſe zu ergründen 
und für England 9 zu machen.“ 

„Du? Nun, Du ſiehſt wohl danach aus, 
als ob Du ein großer Künſtler wäreſt! Wie 
heißt Du?“ 

„Joſiah Wedgwood.“ 

„Woher biſt Du gebürtig?“ 

„Aus dem Töpferdorfe Burslem.“ 

„Aha, das iſt eine ſchlimme Gegend, in den 
ſogenannten Moorlands, voll von Landſtreichern 
und Geſindel.“ 

„Eine arme Gegend, Herr, aber ich will ſie 
reich machen.“ 

„Schweige doch! Hat denn der Burſche 
filberne Löffel gejtohlen ?“ 

„Nein, ich habe nur die werthloſen Porzel⸗ 
lanſcherben bei ihm gefunden,“ verſetzte der Ver⸗ 
walter. „Aber jedenfalls hat er ſich hier heim⸗ 
lich e und ſich dadurch verdächtig 
gemacht.“ 

„Wenn er kein Spitzbube iſt, ſo muß er 
doch jedenfalls ein Landſtreicher ſein, und ſolchen⸗ 
falls gehört er, wie die neue Parlamentsakte 
beſtimmt, in's Arbeitshaus,“ meinte der junge 
neugebackene Friedensrichter mit weiſer Amts⸗ 
miene. „Fort mit ihm! Schafft ihn in's Ge⸗ 
fängniß! Morgen halte ich meinen erſten Ge⸗ 
richtstag ab. Dann will ich weiter über dieſen 
Fall entſcheiden!“ 

Der Verwalter packte von Neuem den un⸗ 
glücklichen Krüppel beim Kragen. 

In dieſem Augenblicke kehrten die Damen 
von 8 Spaziergange zurück. 

„ meine gute Lady, beſchützen Sie mich!“ 
„So wahr ein Gott lebt, 
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rief der Gefangene. 
ich bin unſchuldig!“ 

„Was hat denn der arme Menſch gethan?“ 
fragte Lady Thornhill mitleidig. 

Ihr Gemahl gab ihr Auskunft. 

„Alſo der Az zerbrochene Theetopf 
hat dies Unheil verſchuldet,“ ſagte die junge 
Dame. „Soll meine Ungeſchicklichkeit das Un⸗ 

lück dieſes armen invaliden Töpfers verur⸗ 
fachen! Ich bitte Dich, Reginald, laſſe ihn 
gehen!“ 

„Er hat fich® in verdächtiger Weiſe be⸗ 
nommen.“ 

7 0 darin nichts Verdächtiges, wenn 
er von der Begier nach Belehrung ſich hat hin⸗ 
reißen laſſen, in den Pavillon zu kommen, um 
mein Porzellan zu beſehen. Das finde ich im 


Gegentheil recht lobenswerth. Vielleicht hat 
der junge Mann die Gaben, mit der Zeit in 
ſeinem Handwerk es zu etwas Tüchtigem zu 
bringen.“ 

„Ja gewiß, gute Lady!“ rief Joſiah be⸗ 
geiſtert. „Das iſt es, was ich bezwecke, was 
meine Gedanken Tag und Nacht erfüllt. O, 
Sie ſind mein guter Engel! Ich will Ihnen 
Zeitlebens für Ihre Güte dankbar ſein!“ 

„Laſſe ihn frei, Reginald!“ 

„Nun, ſo ſei es,“ brummte der Gutsherr. 
„Laßt ihn los! Du verdankſt dieſe Gnade nur 
der Fürſprache meiner Frau. Du kannſt gehen. 
Marſch!“ 

„Gott ſegne Sie, gnädige Frau!“ rief der 
Krüppel. „Gott vergelte Ibnen Ihre Güte; 
wenn ich es je ſelber kann, ſo will ich es thun.“ 

Und er hinkte * Pavillon. 


Aus dem ſchönen und fruchtbaren Thale des 
Trentfluſſes gelangt man, wenn man die nörd⸗ 
liche Richtung einſchlägt, nach kurzer Wande⸗ 
rung in die damals ſo öden „Moorlands“, wo 
ſich vor hunderlfünfzig Jahren die ſogenannten 
„Potteries“ — ſieben armſelige, von armen 
Töpfern bewohnte Dörfer — befanden, von 
welchen Burslem den Mittelpunkt bildete. 

Dort wohnte der verheirathete Bruder Jo⸗ 
ſiah Wedgwood's, bei welchem dieſer als Ge⸗ 
ſelle arbeitete. Die Eltern waren ſchon vor 


rr, und wünſche das Geheimniß Jahren geſtorben. 


Was in den „Potteries“ damals an Töpfer⸗ 
waaren geliefert wurde, war von ſchlechter Art 
und häßlichen, plumpen Formen. Die Sachen 
waren freilich ſehr billig und auch nur für 
arme Leute beſtimmt; für den Mittelſtand, der 
ſich zu jener Zeit meiſt noch mit Zinngeſchirren 
zu behelfen wußte, waren ſie zu ſchlecht, wäh⸗ 
rend die Vornehmen und Reichen das koſtbare 
ausländiſche Porzellan mit den theuerſten Preiſen 
bezahlten und neben dem Silberzeug auf ihren 
Tafeln prangen ließen. 

Zwar hatte im Jahre 1690 ein deutſcher 
Töpfer, Namens Ehlers, ſich in Burslem nieder⸗ 
gelaſſen und einige Verbeſſerungen eingeführt, 
und ein Anderer hatte eine Art grobes weißes 
Steingut zu Stande gebracht; im Uebrigen war 
Alles bei dem alten, ſeit Jahrhunderten her⸗ 
gebrachten Schlendrian geblieben. 

Es ſollte erſt ein großes, erfinderiſches Ta⸗ 
lent erſcheinen, um einen völligen Umſchwung 
der Verhältniſſe herbeizuführen und die Töpfe⸗ 
reien Staffordſhire's zu einem der wichtigſten 
Fabrikations- und Handelszweige Englands zu 
machen. Und dieſer erfindungs reiche Geiſt war 
der arme Krüppel Joſiah Wedgwood. 

Als er an jenem ereignißreichen Auguſt⸗ 
abend in der baufälligen Hütte ſeines Bruders 
wieder anlangte, ſchalt dieſer ihn aus, weil er 
einen halben Ir verſäumt habe und die ver⸗ 
lorene Zeit nützlicher hätte hinbringen können 
mit den Vorbereitungen zur Glaſur einer An⸗ 
zahl grober irdener Töpfe. 

„Ich habe meine Zeit nicht verloren, denn 
ich komme nicht mit leeren Händen,“ verſetzte 
Joſiah ſelbſtzufrieden. „Sieh doch, lieber Tho⸗ 
mas, dies habe ich mitgebracht. Einen koſt⸗ 
baren Schatz von Porzellan!“ 

Und er zeigte ſeine Porzellanſcherben. 

„Nun, was ſoll denn das?“ brummte der 
Bruder unwirſch. „Dergleichen ſchöne Sachen 
können wir doch niemals zu Stande bringen. 
Wir ſind arme Töpfer und werden es immer 
bleiben.“ 

„Ich will es verſuchen, Beſſeres zu ſchaffen 
und ein reicher Töpfer zu werden.“ 

„Du haſt thörichte Gedanken im Kopfe. 
Mit Deinen Verſuchen verſchwendeſt Du die 
Zeit und bringſt uns in noch tiefere Armuth. 
Wie kannſt Du denn daran denken, ſolches 
Porzellan anzufertigen, ohne die 7 0 dazu 
unumgänglich nothivendige Porzellanerde?“ 


„Wir haben allerdings keine eigentliche Por- 
zellanerde, aber doch ſonſt in der Gegend die 
ſchönſten Thonarten. Seit lange habe ich mich 
darnach geſehnt, eine Probe von dieſem fran⸗ 
zöſiſchen Porzellan zu erhalten, um zu er⸗ 
forſchen, auf welche Weiſe die weißen Verzie⸗ 
rungen mit dem blauen Grunde verbunden ſind. 
Ich habe eine Maſſe erfunden, aus verſchiede⸗ 
nen Thonarten gemiſcht, die ſich herrlich Schwarz, 
blau, grün und roth färben läßt. Gelingt es 
mir, daraus zierliche Vaſen und Gefäſſe anzu⸗ 
fertigen und ſchöne weiße Verzierungen anzu⸗ 
bringen, ſo iſt mein Glück gemacht.“ 

„Bisher hat es Dir nicht glücken wollen, 
und ich habe nicht das mindeſte Vertrauen zu 
Deinen Unternehmungen. Alſo arbeite zukünftig 
doch lieber für Dich, oder mit wem Du willſt, 
und falle mir nicht ferner zur Laſt. Verbinde 
Dich mit dem Nachbar Whildon, der Dir ja 
ſchon Anträge gemacht hat, die Du bisher ab⸗ 
lehnteſt.“ 

„Weil ich wünſche, daß meine Erfindungen 
in der Familie bleiben und dieſer zunächſt zum 
Nutzen gereichen ſollen.“ 

Ich will nichts davon wiſſen.“ 

„Iſt das Dein letztes Wort?“ 


1 a: 

„Dann lebe wohl, Thomas!“ ſagte Joſiah 
gekränkt, indem er aufſtand und ſich zum Fort⸗ 
gehen anſchickte. „Ich gehe zu Whildon. Jetzt 
jagſt Du mich fort, aber eines Tages wirſt Du 
zu mir kommen und mich um Verzeihung bitten. 
Und ich werde Dir gerne verzeihen und Dich theil⸗ 
nehmen laſſen an den errungenen Vortheilen.“ 

Er verließ das Zimmer, welches ſo ärmlich 

ausgeſtattet war, wie der Wohnraum eines 
ſchottiſchen Hochländers. Der ungläubige Tho⸗ 
mas aber lachte hinter ihm her. 

Whildon — ebenfalls nur ein armer Töpfer, 
aber mehr ſpekulativ und unternehmend als die 
Anderen — nahm den erfindungsreichen Krüppel 
mit offenen Armen auf. 

Bei dieſem Manne ſetzte er nun ſeine an⸗ 
geſtrengten Forſchungen und Verſuche fort, er⸗ 
gründete richtig das Geheimniß der verſchieden⸗ 
farbigen Porzellanzuſammenſetzung und war 
bald im Stande, aus der von ihm erfundenen 
Maſſe — die ſpäter „Biscuit“ genannt wurde — 
ſolche mehrfarbigen Gefäſſe anzufertigen. 

Auf Whildon's Anregung erfand und fabri⸗ 
zirte er für einige Meſſerſchmiede in Stafford 
thönerne Meſſergriffe, die äußerlich dem Achat 
und Schildpatt ähnlich waren, ferner für reiſende 
Händler Teller in Form von Blättern, Schüſ⸗ 
ſeln in Form von Melonen und dergleichen 
mehr. Dieſe Arbeiten machten Glück beim Pu⸗ 
blikum und brachten erheblichen Gewinn. Nach 
etlichen Jahren trennten ſich jedoch die Com⸗ 
pagnons, Wedgwood richtete eine eigene Werk⸗ 
ſtätte ein und konnte nun ſchon eine ziemliche 
Anzahl von Geſellen beſchäftigen. 

Jetzt kam ſein Bruder Thomas ganz de⸗ 
müthig zu ihm, um Verzeihung bittend. Er 
wurde mit brüderlicher Liebe empfangen und 
erhielt eine vortheilhafte Anſtellung in der 
jungen, mächtig aufblühenden Manufaktur. 

Der ſtrebſame und geſchickte Fabrikant, deſſen 
Thätigkeit nachgerade in der Handelswelt Auf⸗ 
ſehen zu erregen begann, hatte trotz ſeiner Ver⸗ 
krüppelung ſich die Liebe eines hübſchen und 
braven Mädchens von gutem Herkommen er⸗ 
worben. Die Heirath fand ſtatt. Ein glück⸗ 
liches Familienleben war dem Erfinder be⸗ 
ſchieden. Die Ehe wurde mit Kindern geſegnet, 
mit blühenden Töchtern und gutgearteten Söhnen. 

Aber ſolches Glück herrſchte nicht in dem 
benachbarten Herrenhauſe Ashburn⸗Hall, wie 
Wedgwood mit aufrichtiger Betrübniß vernahm. 
Zwar lag die Schuld nicht an Lady Thornhill, 
auch nicht an deren zwei wohlerzogenen Kin⸗ 
dern, die der trefflichen Mutter durchaus ähn⸗ 
lich waren, ſondern einzig und allein an ihrem 
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Gemahl, dem Gutsbeſitzer ſelbſt. Er hatte die 
Lichtſeiten ſeines Charakters, die ihn in jüngeren 
Jahren zierten, allmählig verdunkeln laſſen und 
war nunmehr den rohen Vergnügungen der 
meiſten damaligen Landedelleute übermäßig er⸗ 
geben, dem Trinken bei luſtigen Zechgelagen 
und dem Sport in jeglicher Art und Geſtalt. 
Bei allen Wettrennen, 9 und Boxkämpfen 
innerhalb der Grafſchaft und bei vielen außer⸗ 
halb derſelben war er gegenwärtig, verlor enorme 
Summen im hohen Spiel und durch unfinnige 
Wetten, jo daß er fein Baarvermöͤgen bald zu⸗ 
geſetzt hatte und ſein ſchönes Gut, welches er 
obendrein vernachläfftgte, mit fo vielen Schulden 
belaſten mußte, daß er dieſelben bei ſolcher 
Lebensweiſe niemals wieder abzutragen hoffen 
konnte. 

Zuweilen ſah der reich gewordene Fabrikant, 
wenn er in ſeinem bequemen Reiſewagen auf 
Geſchäftstouren die Landſtraße bei Ashburn: 
Hall paſſirte, die bleiche, ſtill leidende Dame 
an einem Fenſter des Pavillons, und ſie er⸗ 
regte ſein tiefſtes Mitleid; denn noch immer 
betrachtete er ſie, die ihm in ſeiner armen 
Jugend ſo freundlich begegnet war, gewiſſer⸗ 
ie — als feine ene 


Zwanzig Jahre, nachdem Wedgwood ſich 
etablirt, war er einer der größten Induſtriellen 
Englands und der reichſte, angeſehenſte und ein⸗ 
flußreichſte Mann in ganz Staffordſhire. 

Inmitten ſeiner ſich immer großartiger aus⸗ 
dehnenden Fabkikanlagen ließ er ſich ein pracht⸗ 
volles ſchloßähnliches Wohnhaus erbauen und 
mit fürſtlichem Luxus und Comfort ausſtatten 

Er hatte eine neue und beſſere Art weißen 
Steinguis erfunden, ſowie eine milchfarbige 
Fayence, die außerordentlichen Beifall fand, be⸗ 
ſonders 3 durch die Schönheit der Formen, 
welche der Fabrikant ſeinen Waaren zu geben 
wußte. Von Künſtlern erſten Ranges ließ er 
Entwürfe anfertigen. Auch die wunderſchönen 
Formen der alten etruskiſchen Gefäſſe brachte 
er wieder zur Geltung. Mit Beziehung auf 
dieſe Wiedergeburt der alten Töpferkunſt nannte 
er ſeine weitläufigen Fabrikanlagen, die bald 
zu einer Stadt mit einer nach vielen Tau⸗ 
ſenden zählenden Arbeiterbevölkerung anwuch⸗ 
ſen: „Etruria“. 

Er baute Landſtraßen und Kanäle, um den 
Transport der Materialien und der fertigen 
Waaren zu erleichtern. 

In London und den anderen Haupthandels⸗ 
plätzen Englands hatte er Niederlagen ſeiner 
Waaren errichtet, und ſo auch im Auslande. 
In ganzen Schiffsladungen verſandte er ſeine 
ſchönen, praktiſchen und billigen Fabrikate nach 
dem europäiſchen Kontinent, nach Indien und 
Amerika. Der Werth der verkauften Waaren 
aus ſeiner Fabrik bezifferte ſich im Jahre 1781 
auf zwanzig Millionen Mark und war ſpäter 
vielleicht noch höher. Die vormals ſo arm⸗ 
ſeligen Töpferdörfer in dem Diſtrikt der „Pot⸗ 
teries“ in Staffordſhire verwandelten ſich raſch 
in blühende Städte, denn die anderen Töpfer 
profitirten von dem Beiſpiele und den Erfin⸗ 
dungen Wedgwood's und betrieben nunmehr 
fabrikmäßig im i ihre Geſchäfte, wenn 
auch nicht mit ſo erſtaunlichem Erfolge und in 
ſo gewaltigem Umfange, wie der 
dieſer Induſtrie. 

Viele Ehrenbezeugungen wurden Letzterem 
u Theil, ſo z. B. erhielt er den wohlverdienten 

hrentitel eines „königlichen Töpfers“. Von 
ſeinem Reichthum machte er den edelſten Ge⸗ 
brauch, unterſtützte freigebig gemeinnützige In⸗ 
ſtitute und war ein bewährter Freund der 
Armen und Bedrängten. 

Einſt las er in einer Londoner Zeitung eine 
Notiz, die ihn heftig erſchütterte. 

Es hatte wenige Tage zuvor das große 
Epſom⸗Rennen ſtattgefunden. Darüber wurde 
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egründer 


berichtet und beiläufig mitgetheilt, daß der 
Gall sch Reginald Thornhill von Ashburn⸗ 
Hall eine Kugel durch den Kopf gejagt 
7185 weil er wa feine letzten Wettjpefu- 
tionen bei Gelegenheit des erwähnten Rennens 
ſich er zu runde gerichtet hatte. 
ogleich ließ der Fabrikant anſpannen und 

fuhr nach Ashburn⸗Hall. | 

In dem kleinen Saale des Pavillons traf 
er die in tiefe Trauer gekleidete Wittwe des 
Selbſtmörders. Ihr lockiges Haar war ergraut; 
ihre noch immer ſchönen Geſichtszüge trugen 
den Stempel herber Sorge. 

Ein Advokat aus Stafford war bei ihr. 

Der Fabrikant ſprach in herzlichen Worten 
Ki Theilnahme aus und bot in zarter Weile 
eine Hilfe an. | 

Was er von der Dame und deren Rechts⸗ 
beiſtand erfuhr, klang freilich ſchlimm und be⸗ 
trübend genug. 

Das Gut war vollſtändig verſchuldet und 
die Gläubiger drängten zum Konkurſe. Der 
Selbſtmörder hatte ſeine Frau und ſeine Kinder 
in trauriger Bedrängniß zurückgelaſſen. 

„Ich habe gegen Lady Thornhill eine Pflicht 
der Dankbarkeit zu erfüllen,“ ſagte der reiche 
Fabrikant. „Sie bewies ſch einſt gütig gegen 
mich, den armen Krüppel, und behütete mich 
vor Gefahr und Schande. Da habe ich feierlich 
gelobt, dieſe Güte zu vergelten, wenn es mir 
je vergönnt ſein würde, dies zu können. Der 
Augenblick iſt nun gekommen und ich bin im 
Stande, mein Wort einzulöſen.“ 

Er zog ein dickes Packet Banknoten aus der 
ee jend Pfund S 

„Hier zwanzigtauſend Pfund Sterling. 
Kann damit das ſchöͤne Gut für Lady Thorn⸗ 
hill und deren Kinder erhalten werden?“ ge 

„O ja; ohne Zweifel!“ rief der Advokat 
ſtaunend. „Das iſt eine großartige Hilfel, 

„Ich erfülle nur eine heilige Verpflichtung. 
115 Thornhill, trocknen Sie Ihre Thränen; 
b ange Joſiah Wedgwood noch Guineen hat, 
ollen Sie und die Ihrigen keine Noth leiden, 
das ſchwöre ich! Ashburn⸗Hall ſoll nicht den 
Gläubigern zur Beute werden, ſondern Eigen⸗ 
thum bleiben der edlen und guten Dame, die 
ich einſt als meine Schugpatronin verehrte!“ 
Tief gerührt dankte die Lady für ſich und 
191 EN ihrer Kinder dem wackeren Wohle 

er. 

Durch vernünftige Bewirthſchaftung und 
weiſe Sparſamkeit kam in der Folgezeit das 
Landgut Ashburn raſch wieder empor zu gutem 
Gedeihen und dadurch die Familie Thornhill 
auch wieder zum früheren Wohlſtande. — 
Der „königliche Töpfer“ — königlich auch 
in ſeiner Großmulh — ſtarb, von der Nation 
betrauert, am 3. Januar 1795. England zählt 
ihn mit Recht zu ſeinen trefflichſten Männern. 


Mannigfaltiges. 
> 1 (Nachdruck verboten.) 

Das unterbrochene Hochzeits ſeſt. — Es find 
etzt vielleicht gegen ſechzig Jahre her, ie; an einem 
choͤnen Sommernachmittage auf dem Schlofje C. bei 

aris eine heitere Geſellſchaft verſammelt war. Die 
Tochter des Hauſes, ein blühendes, jugendfriſches 
Madchen, feierte ihre Hochzeit mit dem Marquis 
M., einem reichen, eleganten und liebenswürdigen 
Cavalier, und die Freunde und Verwandten des 
jungen Paares waren erſchienen, ihre Glückwünſche 
darzubringen und den frohen Tag verherrlichen zu 
00 en. Es war vor dem Feſtmahle, und die Ge⸗ 

ell ch 7 ſich in den Parkanlagen des 
Schloſſes mit Spielen. Eine muthwillige junge 
Dame ſchlug das Verſteckſpiel vor, welcher rs lag 
jubelnd angenommen wurde; die jugendlichen Theil“ 
nehmerinnen des Spieles verſteckten ſich, die Herren 
K. dieſe in ihren verborgenen Schlupfwinteln 
auf, und je jorgfältiger der Verſteck gewählt war, 
um fo mehr fand es Beifall. Das Spiel ward 
mehrere Male W e bis endlich zu Tiſche ge⸗ 
rufen wurde. Alle Theilnehmer fanden ſich ein, 


nur die junge Frau fehlte. Man rief, man ſuchte — 
vergebens; die Dienerſchaft ward aufgeboten, jeder 
Strauch, jeder Winkel des Gartens durchſucht, keine 
Spur von der Vermißten war zu entdecken. Auch 
in den Gebäuden, die zu dem Schloſſe gehörten, 
blieb kein Raum Aducchferſcht; vom Keller bis zu 
den Dachkammern ſuchte man, aber mit demſelben 
Erfolge, die junge Frau war und blieb verſchwun⸗ 
den. Endlich kam man auf den Gedanken, daß die 
Vermißte gewaltſam entführt worden fein könne; 
die ſchnellſten Pferde wurden geſattelt und die beſten 
Reiter beſtiegen ſie, um die nähere und weitere 
Umgebung abzureiten. Meilenweit jagten ſie in das 
Land hinein, alle Nebenwege wurden geprüft, in 
den Dörfern und Gehöften nachgefragt, Alles ver⸗ 
5 Niemand hatte die Geſuchte geſehen, die 

ntführer mußten noch ſchnellere Hoffe zur Ver⸗ 
Faun gehabt haben. Tage lang wurden unter 

itung des troſtloſen Bräutigams die Nach⸗ 
forſchungen fortgeſetzt, kein Blatt im Parke blieb 
unberührt, jede finſtere Ecke in den Wohn⸗ und 
Wirthſchaftsgebäuden ward durchſtöbert, immer das⸗ 


Doppelſinni 
| Schuldner: Ei, guten Ta 
die Ehre Ihres Beſuches? 
Gläubiger: Na, hören Sie, ich komme 
| Ihnen geliehen habe. 
1 Bann von dem Edelhofe genommen, mit 
welchen ihn Aberglauben und die Neigung zum 
Wunderbaren belegt hatten. M. I, 
Die geheimnißvolle Stimme. — Nordweſtlich 
von at Garry in der Provinz Manitoba am 
Red⸗River des britiſchen Nordamerika liegt ein See, 
welcher der Manitoba-See genannt wird. Dieſer 
See ſchließt eine kleine Inſel ein, von welcher in der 
Stille der Nacht eine „geheimnißvolle Stimme“ er⸗ 
tönt. Unter feinen Umſtänden würden die umwoh⸗ 
nenden Tſchippewähs ſich dieſer Inſel nähern oder 
gar auf ihr landen; ſie halten den Ort fuͤr den 
Wohnſitz von Manitoba, „dem ſprechenden Gott.“ 
Die Urſache des ſeltſamen Tones iſt in dem Schlagen 
der Wellen gegen die am Ufer liegenden Kieſel zu 
ſuchen. Längs der nördlichen Küſte laufen Klippen 
von feinkörnigem Kalk, die unter dem Schlage des 
Hammers wie Stahl ertönen. Die an das Ufer 
ſchlagenden Wellen verurſachen ein Aneinanderreiben 
der umherliegenden Fragmente dieſer Klippen, was 
einen dem Klingen entſernter Kirchenglocken ähnlichen 
Ton erzeugt. Die Erſcheinung tritt gewohnlich ein, 
wenn der Wind aus dem Norden bläst; läßt er 
nach, jo machen ſich leiſe, wehklagende Töne, gleich 
flüſternden Stimmen, in der 5 hörbar. Reiſende 
ſchildern den Eindruck als höͤchſt wirkungsvoll und 
verſichern, bei Nacht oft in dem Wahne, Glocken⸗ 
gelaͤute zu vernehmen, erwacht zu ſein. H. Th. 


g. 
g, Herr Huber, 


Schuldner: Nun, nun, — hoffen wollen wir es nicht! 
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ſelbe Reſultat, ein böſer Zauberer ſchien die Hand 
im Spiele zu haben; nie hörte man wieder etwas 
von der auf ſo räthſelhafte Weiſe Verſchwundenen, 
und die Angehörigen derſelben waren daher über- 
jeuat, daß ſie geraubt und in ein fernes Land ge 
racht worden ſein müſſe. Die Dorfbewohner aber 
flüfterten ſich allerhand abergläubiſches Zeug in die 
Ohren, und um das Schloß bildete ſich ein Kranz 
unheimlicher Sagen, deren Heldin die im Braut⸗ 
Bat verſchwundene Tochter des Hauſes war. Die 

eſitzer des Schloſſes, welches ein ſo finſteres Ge⸗ 
heimniß barg, mieden daſſelbe, die Mauern be- 
gannen zu zerfallen, und ſelbſt die Bewohner der 
umliegenden Ortſchaften machten lieber Umwege, nur 
um nicht in die Nähe des düſteren, öden Landſitzes 
zu kommen. Endlich fand ſich in der Perſon eines 
reichen Privatmannes aus Paris ein Käufer, welcher 
Bauhandwerker und Gärtner kommen ließ, um das 
Schloß mit ſeinem prächtigen Park wieder in wohn⸗ 
lichen Zuſtand ſetzen und an Stelle eines früher 
unbenutzt gebliebenen Theiles einen modernen Neu⸗ 
bau aufführen zu laſſen. Als die Arbeiter mit dem 


des. 


6 


was verſchafft mir denn 


Verfehlte Drohung. 
Gutsbeſitzer (der auf einem Baume einen Jungen ſieht): 
Schlingel, was machſt Du denn da oben, wart' ich hol' den Wächter. 


Abtragen dieſes Flügels beſchäftigt waren, fanden 
ſie in einer Ecke einen alten, verſtaubten Koffer, 
den ſie aus Neugier öffneten. Wie erſchraken fie 
aber, als ſie darin ein menſchliches Gerippe, Spuren 
und Ueberreſte von Frauenkleidern und Schmuck⸗ 
ſachen fanden. An den letzteren erkannte man das 
unglückliche, vor einer Reihe von Jahrzehnten ver⸗ 
ſchwundene junge Weib wieder, und die Erklärung 
des geheimnißvollen Vorganges ergab ſich von ſelbſt. 
Beim Verſteckſpiel hatte die Aermſte den großen, 
geräumigen Koffer als Schlupfwinkel gewählt, der 
ſchwere Deckel war zugeklappt und hatte die Ge⸗ 
fangene lebendig begraben. Ihr Rufen und Klopfen 
hatte Niemand vernommen, und als man endlich 
auch in dieſen Theil des Schloſſes kam, war es be⸗ 
reits verſtummt; den Koffer zu öffnen aber war 
Niemand eingefallen, Keiner dachte an die Möglich⸗ 
keit, daß dieſe alte Truhe das Geheimniß bergen 
könne. So hatte die jugendliche Braut den ſchreck— 
lichen Erſtickungstod erleiden müſſen, durch die 
Aufklärung des im Munde des Volkes noch immer 
fortlebenden Ereigniſſes aber wurde endlich der 


Du 


um mein Geld, was ich Junge: Holen Sie den nur, aber — warten thu' ich auf 
ihn nicht. 
Bilder-Häthfel. | Charade. 
1 3 „Herr Doktor, Sie ſollen in letzter Zeit 
Uh „ Sich viel mit Räthſeln befaſſen! 
9 Ach! hätten Sie wohl die Freundlichkeit, 


Auflöfung des Bilder-Räthſels in Nr. 18: 


Wer auf Vertrauen dringt, zeigt, daß er es ni 
verdient. 


cht freiwillig 


Mich auch eins rathen zu laſſen?“ 


So jüngſt zu mir auf dem Balle ſprach 
Recht neckiſch das holde Käthchen. 
Einen Augenblick nur dachte ich nach, 
Dann ſagt ich dem lieblichen Mädchen: 
„Es ſtrömt die Erſte, ein ſtolzer Fluß, 
Durch manche Zweite und Dritte; 
Das Ganze mit Ihnen ift Hochgenuß, 
Um's Ganze, Fräulein, ich bitte.“ 
h » Müller-Saalfeld. 
20, 


a N 
Auflöfung folgt in Nr. 


Auflöfungen von Nr. 18: 

der Charade: Augenblick; 
des Silben⸗Räthſels: Neſſelſucht, Edfu, Urkunden⸗ 
fälſchung, Egerbrunnen, Buxtehude, Eber, Sarah, Egge, 
Newyork (Neue Beſen kehren gut). 
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